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dürfen. Außerdem wird festgesetzt, daß dıe Priester VO:  =| diesem Pfifileg nicht Gebrauch
machen sollen Festtagen un: gl anderen Tagen, die der Ordinarius nach seinem
klugen Ermessen davon ausnımmt. Zugleich wird diesen Priestern gewährt, daß s]16  d
Gunsterweise und die Verleihung jedweden Benefiziums, WEenn ıhnen eın solches
übertragen wird, sSOwıe Apostolische Schreiben diesen Angelegenheiten einmal
gratiıs erhalten sollen.

(Motuproprio VO. 12. November 1958; AAS, 19538, Nr. 19, 922 — 925.)
Rosenkranzgebet L Rundfunkapparat. Der Paenitentiarıla Apostblica wuxde;1folgende %weifel dubıa) vorgelegt:

Können Gläubige diıe Ablässe gewinnen, die mıt dem Rosenkranzgebet ver-
bunden sınd, wenn s1e diesen gemeinsam mıiıt einem Menschen beten, mıt dem S1€e
durch den Rundfunk verbunden sınd ? Antwort: Ja (affırmative).

Können die Gläubigen die genannten Ablässe uch dann gewınnen, wWwWenn s1e  wn
den Rosenkranz abwechselnd beten In der Weise, daß eın Teil durch den Rundfunk
übertragen wird, und Z W: S! daß das Gebet dort nıcht VO  ; einer Person gesprochen
wird, sondern vorher auf eine Schallplatte der auf eın Tonband der durch eın anderes
Instrument aufgenommen wurde ? Antwort: Ne  ın (negative).

(S Paenıtentlaria Apostolica VO.: Oktober 1958; AAS, 1958, Nr. 19, 973.)
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Daß 1ın Afrıka eın Umschichtungsproäeß größten Ausmaßes VOr sıch geht, WITF!
In Tausenden VO  > Varıjanten besprochen un! beschrieben. Es ware aber verfehlt, an zu-
nehmen, daß bereits alle schwarzen Bewohner Afrikas umgeschichtet wären. Der
größere Teil der Bevölkerung ist von der Zivilisation nur sehr oberflächlich erfaßt.
Das ist ke  ın Wunder; denn We. uch besonders ge1ıt der Jahrhundertwende die WEeSt-
lıche Zivilisation mıt Macht die Hütte des Schwarzen pochte, erwachte der
Riese doch TrST ın Jüngster Zeeit. Trst seıt dem zweıten Weltkrieg kann VO.  - ıner
massenwelsen Hinwendung Zivilisation und Fortschritt sprechen‘).
1) s K AMB 1950, 87.,
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Das Grundproblem, die Grundursache für alles, w as heute in Afrıka in geometri-

scher Reihe wächst, ist der Zusammenpralli der europäischen Kultur UunN! Zavılısatiıon
mıt der afrıkanischen Kultur, und ın allen Bereichen des relig1ösen, kulturellen,
sozlalen, politischen und wirtschaftlichen Lebens. der technısch weıt überlegenen
europäischen Zaivilisation erg1ıbt sıch daraus für dıe verschiedenen afrıkanıschen
uren un:! Völker eın  e Prozeß, der ZuUu ıhrer tödliıchen Bedrohung werden könnte, wenn

nıcht gelingt, dem Afrıkaner Synthese — verhelfen, ZUT Wahrung seiner besten
Güter untier gleichzeıtiger Teilnahme den echten, gesunden Errungenschaften des
Westens. Heute ist der afrıkanısche Mensch (wenn bel der Vielfalt der Völker,
Kulturen und Sprachen diese Verallgemeinerung gebrauchen darf) soweıt, daß sıch
aus dem Kindesalter seiner Kultur hinausbegeben hat. Er ist ın das Jünglingsaltereingetreten‘). Nun gilt €S, seıinen Sturm un Drang aufzufangen, uch wWenn

wıe d  1€8 be]1 den meılsten werdenden Menschen der all ist, hın und wieder undankbar
zeıgt. Eıne Jugendkrise mu ertragen, verziehen, 1ebend un!| selbstlos Reife SC-
führt werden. Das hervorstechendste Merkmal der Krıse Neger-Afrıkas ist  . der Zu-
sammenbruch seiner alten relıg1ösen Anschauungen. Damıiıt hängen Krisenerscheinungen
größten Ausmaßes in der sozialen Umschichtung zusammen.

Unter ihnen nımmt dıe Familienkrise sicher den ersten Platz 1, Ja, auf s1€e  _
mussen alle modernen Krankheıten der afrıkanıschen Gesellschaft zurückgef ührt WeI -

den, ob siıch LU die Landüucht, un die Frage der W anderarbeıter, umm die Ver-
gtädterung der den ungeheuer steigenden Alkoholgenuß handelt. Neben diesen
durchgängigen Schwierigkeiten sınd Rassenfragen der Siklavereı lokal beschränktund,
wenn uch überaus schmerzlich, doch zwelitrangıg, wobhei allerdings dıe Rassenfrage
wesentlich Verschärfung der allgemeınen Probleme beıträ

Eıne Frage, welche die Zukunft Schwarz-Afrıkas entscheidend beeinflussen wird,
ist die Frauenfrage. Die alte afrıkanısche Familie muß iın der Gemeinschaft der
Siıppe und des Stammes gesehen werden. Im Leben der Frau nahm die Sorge das
materielle Wohl den ersten Platz e1ın. Freiheıt, menschliche Würde, Pflichtbewußtsein,
persönliche Verantwortung ıhr unbekannt. Ihre Arbeıt und ihre Eixistenz als
Frau erklären sıch aus der Bezıehung N Sippe, 711 Clan, Stamm“°”®). Anders ıst,

ın der modernen afrıkanıschen Famiulıie. Die moderne Frau ist durch die europäisch
geformte Schule SCHANSCH, wel| die individuelle Freiheıt, die Würde des
Menschen, moralische Verantwortung., Sie ennt den VWert der christlichen INOoNO-

n Ehe und ihre Unauflöslichkeıit. Es ist richtig, daß die der ;uen Lage 6CI -

wachsende christliche Familie TSL beginnt, eın  Ar rechtliches Daseın und eıne autonome
Existenz führen. Siıcher ist ber auch, daß das Christentum ın jenen Familien w1e
eıne segensreiche Revolution wirkt“*). Dabe1i soll Sar nıcht verschwiegen werden,
S1C. das schwarze Mädchen (wie die gesamte Rasse) iınem jugendlichen Werden
befindet. Durch die plötzlich EITUNSCHNE Gleichstellung verliert leicht jeden Halt.
Das Mädchen, das dıe Polygamıe verurteilt, gera nıcht selten Zügellosıgkeit und
gewerbliche Unzucht®

Der gewaltige Umbruch Afrikas wird deutlich der Konfrontierung mıt inem
Krebsübel der afrıkanıschen Gesellschaft, der Polygamıie. Ihre Ursachen liegen in
verschiedenen Bereichen: Unfruchtbarkeıt, Krankheiten, lange Stillzeıt der Kınder
(2—3 Jahre), Ahnenkult und damit Verlangen nach männlichen Nachkommen,
politische Sicherheıit, Ackerbau und Bodenbearbeitung durch die Frau®). Die Schäden
dieses Mißstandes fallen ın die Augen, Wenn heute auch die Zahl der „großen Polygamen”
mıt mehreren hundert Frauen immer geringer wird, ist die Polygamıe als solche doch
immer noch ein Hauptübel. In Kamerun sollen durchschnittlich VO  S 100 Haushaltungen
noch polygam se1nN. Eın Verhältnis, das 1113a  - uch auf andere Landesteile übertragen

können glaubt‘).Natürlich suchen S1C. die Jungen Frauen alter, reicher Polygamer
%) SKAMB 1950,
9) SKAMB 1950, 81; vgl das Werk von Sr. Marie-Andre, La condıtion humaıne

Afrique noire, Larose, Parıs.
Sr. Marie-Andre, GCivılısatjions marche, Grasset, Parıs.

5) 1951, 10.
6) Johann Beckmann, Die katholische Kirche ım uenl Afrika, Benziger 1947, 135

a. O, 136.
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oft mıt deren Gutheißung durch ıllegıtıme Beziehungen schadlos zZzu Balten. Es kommt
ZUTr Zuchtlosigkeit der Frau und Z Zügellosigkeit des Jungen Mannes, der legitim nıicht
zZuUu einer Frau kommen kann;: ferner zahllosen Fällen VO.  w venerischen Krkrankungen,
Z U Unfruchtbarkeit un KRückgang der Kinderzahl*®). Nıcht selten mussen bereıts
83 — 9)jährige Mädchen das traurıge Los der Polygamie erdulden®). Wiıitwen müuüssen
SCcH der für g1€e VO.  w der Sippe des Mannes gezahlten Mıtgift nach dessen Tod ın se1iner
Sippe bleiben, sıind Iso ZUT Polygamıiıe verurteilt, oder muüßten persönlich den für 81e  .
gezahlten Brautpreis zurückzahlen, W äas en meıst unmöglich ist. mmer noch gilt
Zie ın Französisch-Kamerun der Paragraph VO:  - 1934 „Der Tod des Mannes zıieht
nıcht ohne weıteres dıe Auflösung des E)hebandes nach sich.“

Der Kampf die Polygamie ist sechr schwierıg, denn die Polygamen sınd
reich, ‚ die Sippenältesten un: Väter der Mädchen geldgier1ig, 1€ kKmanzipation der
Frau wıird vielfach abgelehnt, eld und echtsbeistand Ün Erlangung der Freiheit
fehlen. Dalß sıch unter den Polygamen zahlreiche Katholiken befinden, entspricht
leider der Wahrheit*®).

Mıt der Polygamıe hängt die schon erwähnte Frage der Mitgift SaIminlnen,
S1e 1st. ıne Art Entschädigung für den Clan, der eıne Frau (die wertvolle un: oft
einzıge Arbeıtskraft) einem anderen Clan überläßt. ®ie ist ın der alten Ordnung 1ne
Voraussetzung für die Gültigkeit der Ehe und das Unterpfand ihrer Dauerhaftigkeit**).
Sie bot uch gew1sse Vorteile: Die Frau schätzte 8S1C. danach e1n, wäas für s1e gegeben
wurde. Kür den Schwarzen Wäar eıne Eihe ohne Brautpreis ıne Verdemütigung un! für
die Frau ıne Entehrung**), ber diese alte un!: zZu Kecht bestehende Auffassung VO.  5
der Mitgift ist durch die Geldwirtschaft VerzZeITL. worden*®). Die Mitgift ist heute vıiel-
fach nıchts anderes qlg eın häßliches Handelsobjekt. Die Frau wird tatsächlich w1e  S
ıne Ware gekauft. Nach Angaben VO.  - 1950 kostete ıne HFrau ın Französisch-Kamerun
100.000 fr. Franc, Hammel, eın Rind, Sack Salz, fünf Stoffkleider un:! noch
manches andere**). Im Kongo verlangte 4A1 1943 TST 500 belg. Franc für eine
Frau, zehn Jahre später bıs mal mehr*°). Die Wolgen ? In einer Pfarre Kameruns
lebten VON 4500 Christen 300 Junge Männer und 300 jJunge Mädchen 1mM Konkubinat,
weil dıe Jjungen Männer die Mitgift nıicht zahlen konnten.. Sie wurden samı den Mädchen
und den nächsten Verwandten von den Sakramenten ausgeschlossen, 1500 Katholiken
gecn Mißbrauchs der Mitgift**), und das DUr ın ıner einzıgen Pfarre.

dieses bel beklagt sıch praktisch überail, Kamerun*’), Urundi**®),Ostafrıka (Peramiho)**), 1 Sudan“°®), ın Südafrıka“"). Die Bischöfe Afrıkas wandten
sıch wıeder und wlıleder dagegen““). Aber solange die Gesetzgebung nıcht mıt der HKor-
derung der Kırche übereinstimmt, wırd 8S1C. die christliche he, mıt dem
Klerus der wichtigste (5arant der afrıkanischen Zukunft, bei der Masse der Bewohner,
auch der getauften Katholiken, nıcht urchsetzen.

Im Kampf dıe Polygamie ommt der Missionsschule ıne wichtigeFunktion Sie entwickelt dıe Persönlichkeit, macht das Mädchen selbstbewußt und

1950,
Q 1956, 214

10) 1950 209
11l 1952, 306
g

Vgl..A. Gilles de Pelichy, La question brulante de la dot, 1952, 1—2,
14) 1950, 208

1953, 178
18) 1l 1952, 306

$ Jan 1957, f Precaire liberte de la emme Cameroun francais.
1953, 174

19) 11 1955, 249
20) 1957,
21) KM 1951,
22) Bischof va Schingen (Kwango-Kongo) ın seinem Fastenhirtenbrief vonxn

1953 1953, 178). Bischof Kiwanuka VO:  S Masaka ın Uganda setizte als
Höchstpreis 120 eng]l. Schilling fest. Was darüber hinausgeht, IMNUu. der Kıirche
entrichtet werden 1953, 382).
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hıetet ıhm Halt geéen Mißbrauch*®). Die Arbeit der Schule muß durch die Gesetzgebung
gestutz werden. 1n wesentlicher Fortschriıtt, dem die Weiße chwester Marıe-
Andre maßgeblich beteiligt WAar, War das „Mandel*“-Dekret VO  5 1939, durch das ın den
französıschen Gebieten Z Zustandekommen einer Eihe das Eunverständnıs des
Mädchens gefordert wurde“*), Das Mädchen konnte also den jungen Mann ablehnen,
dem VOo  S den Eiltern verlobt worden WAar,. Den Wiıtwen wurde gestattel, sıch nıcht
mehr ZU jenem Manne 7 begeben, dem S1e  ir durch das Gewohnheitsrecht zugesprochen
wurden“*). E  1ne Ergänzung Dekret „Mandel‘”® ist das „Jaquinot”“-Dekret. Einem
Großjährigen ist ohne Rücksicht auf Mitgift und ohne elterliche Erlaubnis das Recht
auyf die Eihe gegeben. Minderjährige können sich das Gericht wenden, WeNnnNn die
Eiltern ıiıne hohe Mitgift fordern. Die Ehe ıst IMOoNOSaOı und kann Z1LUFTr durch 'Tod
der Ehescheidung gelöst werden. Der letzte Punkt ıst.  . der wunde unkt des Dekretes.
Leıder wurde auch die Höhe der Mitgift nıcht festgesetzt“®).

1el besser ist. die Frage ın Angola gelöst. iIm Dezember 1943 verordnete der
Gouverneur, daß für Einheimische ın den Städten die Vielehe verboten se1 und daß
Neue Verhältnisse dieser Art ın der Stadt nıcht mehr eingegangen werden dürften.
Betrug wurde dadurch ausgeschlossen, daß die Entrichtung des Brautpreises der
ınes äahnlıchen Wertes als Versuch einer solchen Verbindung angesehen wurde.
Polygame können nıcht mehr ın öffentlichen Diensten beschäftigt se1n. Neue Polygame
werden Zwangsarbeit VO.  5 sechs Monaten der welı Jahren verurteilt.“‘) Diesem
Beispiel folgte der Kongo ın der „Charte Colomale® VO. 1951 In Art. wırd
verordnet: Solange eın  L € schon bestehendes Eheband nıcht rechtsgültig aufgelöst
worden ist, kann eiıne NeuUuUe Ehe nıcht rechtsgültig abgeschlossen werden. Polygame
dürten 1U  —- noch ın solchen Gegenden ihren ständigen Wohnsıtz haben, die alte
afrıkanısche Stammes- und Gebräucheordnung noch weıterbesteht. Neue polygame
Verhältnisse können E illegal entstehen. Wıe notwendig solche Gesetze sınd, beweısen
die bis / Junger Männer, diıe nicht ın der Lage sınd, ıne Familie zl gründen, weiıl
s1e die Mitgift nıcht entrichten können. S1e leben unsittlich, die Mädchen verfallen der
Prostitution.

Neben diesen notwendigen und außerlichen Mitteln SIN gewiß auch 1€e Ööch-
sien Ideale, die Afriıkaner allmählich die Achtung und Ehrfurcht VOLT der Frau
steigern werden. Der Ordensberuf veredelt und vertieft das Leben des schwarzen
Mädchens un:! wahrt seine geıstigen un! persönlichen Werte“®). Das mütterliche ild
der jungfräulichen Gottesmutter“®) wırd den Mann bändıgen und die Frau hoch CMDOTI-
heben.

Die wirtschaftliche Grundlage Afrikas ist seıne Landwirtschaft®®). ber untier
den Übelständen des Kontinentes ragt gerade der der schlechten Ausnützung des
Bodens un! der Wasserkräfte hervor. Man versteht gewöhnlich nicht, den Boden
riıchtig bearbeıiten, wıe aus den verschiedensten Teilen Afrıkas berichtet WIT'|
23) SK AMB 1950, Das Mädchen lernt den einfacheren Schulen Lesen, Schreiben,

Rechnen un wird eingeführt ın Gesundheitspüege, Krankenpflege und Säuglings-
pdege. Es lernt Handarbeıt und Schneiderel. urch dıe Möglichkeit selbständiger
erufe wie Lehrerin und Krankenpüegerin wırd das Selbstbewußtsein stark gefÖör-
dert (KM 1951, 8).

19506, 141
1950,

1952, 174
27) Josef Rath C.5.DD., Behördliche Maßnahmen dıe Vielweiberei in Angola

und ım Kongostaat (ZMR 1951, 70). In Siudafirıka ist das Mädchen durch das
Zaivilrecht Vor der Gewalt der Zwangsehe geschützt 1951, 8)

2} 1951,
20) 1958,
80) Vgl Monde al d’Afrıque noire, Lib. KRythmes du monde, Andre . les Bruges,
81) Für Obervolta WIT'! hıerın die Ursache der Landüducht gesehen 1957, 58)

In Kenya lıegen die armseligen Felder der Schwarzen neben den ertragreichen der
Weißen,hne daß die Methoden der Weißen deswegen Nachahmung fänden(KM 1957,
112). In Ostafrıka (Peramiho) ist. ähnlich Nur nbau des Notwendigen nach
überkommenen Methoden, keine rationelle Ausnützung der Groß- und Kleintier-
zucht uUS W: 11. 1955, 248).
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AÄngesichts der wachsenden wirtschaftlichen Möglichkeiten ın den Städten führt die
Schwäche der Landwirtschaft direkt ZUT Landflucht. Dazu ommt Zıe 1mMm Kongo
eın geschichtlich gewordenes Problem. Der Staat belegte alles and mıt Beschlag,
das nach seiner Auffassung hne Kıgentümer Das ungef ähr 90 % des
Bodens. Und bezüglich der restlıchen 10 °% waren dıe Besitzverhältnisse durchaus
nıcht geklärt®“).

Die Landflucht hat heute erschreckende Ausmaße angeNOHMMCN, Und doch meınt
der Professor für Botaniık ın Kapstadt Dr Karl Schütte, daß dıe Eingeborenen-Kirchen
Afrıkas ohne Hebung der einheimischen Agrıkultur nıcht bestehen un: blühen könnten.
Die einheimische Kirche mMuUusse sıch selhst erhalten können, 80NS würde 81€  z überhaupt
nıcht bestehen: die er'! Aufgabe se)  A demnach dıe Hebung der Bodenbewirtschaftung.
Ihr folgt 1€e Industrıe mıt Notwendigkeit. Da ber der Ackerbau ın Afrıka wen1ıg
produktiv sel, musse seine Methode besonders SOTZSAamı verbessert werden**), Aus der
Erkenntnis heraus, daß der Ackerbau für Afrıka wichtiger ist als dıe Pfiege des Hand-
werkes, bemühen 81C. uch viele Mıssıonare die Hebung der afrıkanıschen Bauern**),.
Afrıka ıst  e eın durchschnittlich dünn bevölkerter Kontinent. Es hat ber reiche Boden-
schätze. Sobald 1a ihre Hebung ZiNng, mußte die Arbeiterfifrage entstehen, da
DUT Afrikaner für bestimmte beıten ın den heißen Gebieten eingesetzt werden können.
Nun das Problem: Die Großfamilie für die meısten Afrikaner wirtschaftlicher und,
ın gewissem 5  inne, uch sıttlich-relig1öser Halt. Wo dieser wegfel, brachen uch die
gittlich-religiösen Stützen“). Diese kamen ber durch die Industrıe in Wegfall; die S1C.
ja nicht nach der Besiedlung, sondern nach den Bodenschätzen richtete. Viele rTikaner
wurden VO:  — iıhren YFamilien getrennt. Die Einführung des Arbeitskontraktes un! das
Problem der W anderarbeıter für die afrıkanısche Famlıilıe An  eın geradezu tödlicher
Schlag®®). Das Grundübel ist die Entfernung des Mannes und Vaters VO:  - Famiulie un
Heim*”). s“elbhst wWeLnNn der Arbeıter will, kann seine Famiıilie nıcht ohne weılıteres nach-
kommen lassen. In Kapstadt dürfen D} jene Aifrıkaner ıhre Familıen bei siıch haben,
die mehr als acht Jahre beı demselben Unternehmen gearbeıtet haben*®). Diese Un-
siıcherheıt zwıingt den Mann S!  $ seine Familije daheimzulassen. Denn Wenn seine
Arbeit und damıt dıe Unterkunft verheren en  WUr'!  de, Wäal!l  N sollte dann mıt Frau un!
Kindern anfangen ? ©O ber hat immer noch eın Zuhause, auf das sıch urück-
zıehen kann*®), ber uch hne dieses Problem der JIrennung VO.  \ Mann und Frau
befindet 31C. der afrıkaniısche Arbeiter oft 1m tiefsten Elend. Erzbischof Hurley VO:  -

Durban stellt fest, daß der Arbeiter ıIn Südafrıka mıt 15 Pfund Sterling (praktisch
000 öst Schilling) PTro Monat für sıch, seıne Frau un dre  1 Kinder auskommen muß
Das ist.  -< die normale Lage für mehr als D der südafrıkanischen Bevölkerung““), Und
doch ist Suüdafrıka eines der fortgeschrıttensten Länder Afrikas.

UMCB 1956,
83) AA 1957, 163
E a die Marilannhıiller, dann besonders die Missionsbenediktiner VO.  m St. Ottilhen.

Interessant ist der aufschlußreiche Bericht über eın Vierjahresprogramm eıner
Ackerbauschule der Benediktiner ın Ndanda, Ostafrika, wodurch die jungen Neger
Z  b Führung eınes Bauernhofes befähigt werden sollen 12 1957, O: A, VOoO.

1956, 4', Eröffnung einer landwirtschaftlichen schule ım Vikarijat Albert-See)
08 Vgl Fr. chimleck, Zersetzung der Bantu-Familie, 1950, DOs Le travaıl

Afrıque nolre, Le euil, Parıs; Eglise vıivante 1957, 140, Travaiıl et Familie
1954, 155

87) 1957, Kis ıst  e eın  n Jammer, jJunge Frauen sehen, dıe mıt einem der
mehreren Kindern auf den Mannn warten, der niemals schreibt, dessen Aufenthalt
unbekannt ıst, da er leicht Namen und Ort wechselt. Es ist eın Problem für die Frau,
nach den Feldern ZU sehen un das eld für Kleidung und Erziehung der Kinder

haben (WM 195>5, 420).
3B) 19538, Mıt Recht sagt Erzbischof Owen McCann VO.  b Kapstadt, ı1ne

Arbeitspolitik, die auf der Irennung der Famliıilie beruht, verurteilt werden IN
39) 1954, 155 Erschütternd ıst  \ die Geschichte des Seminarısten, der seiınen

Vater, einen Wanderarbeiter, nach Jahren ZU. erstenmal sah. Dieser kehrte
aber dennoch nıcht zur Frau zurück, die ıhm TeEu geblieben 1955, 420)

40) (Franz Ausgabe) 19538, 297
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Eın ßedrückendes Problem ist das der W anderarbeiter. Ihre Zahl 1st erschrek-
end hoch. Im Kongo schätzt S1e  A auf wel Milhonen. Nach Uganda kommen
Jährlich L1wa 100.000 un!: wandern ab*!), Von 400.000 arbeıtsf ähigen Erwach-
CcHh ın Nyasaland arbeıten mehr als 160.000 Männer ern der Heimat““), Die gesun-
desten un!: tüchtigsten Männer sind auswarts. Nur die Jungen un! Alten bleiben da-
heim. Man hat errechnet, daß %der arbeıtsf ähigen Männer aus Basutoland, y
Transkei und bıs S JA aus Ciskei VO Haus und Familie fort siınd. Rund 350.000
Minenarbeiter und über eine albe Milhlon Männer unl Frauen ın der Hausarbeit
leben ständıg VO.  S Heim un Familie getrennt, Nach dem Tomlinson-Report leben VO:
iwa Z3 Millionen Bantu S In Stadt-Gebieten, D auf europäischen Harmen un
UTr noch DE auf dem Land. Die eINZIS gerechte Lösung der Frage besteht darın,
die Arbeitskräfte seßhaft gemacht, daß 81€ besser bezahlt Uun!| daß s1e  Sa gut und menschen-
würdiıg untergebracht werden. Der verheiratete Arbeiter muß Frau und Kinder mıt-
nehmen können und mMu. eine ausreichend große Wohnung haben*®),

Die Gebetsmeinung des Vaters für Juli 1958 autete*® 99- daß den großen
afrikanischen Städten das Problem des Lebens un der Wohnung der Einfachen
ıne wahrhaft christliche Lösung erfahre.“ Der Jesuit Masson schrıeb über diıe
afrıkanische Stadt 99-  1€ Städte wachsen WIeE Champignons s dem Boden!“* Die

mıssiıonswissenschaftliche Woche ZU Löwen VO.  - 1956 hat sıch mıt dem Problem der
Verstädterung ın den Missionsländern befaßt. Allein fünf Vorträge wurden entsprechen-
den Fragen Afrıkas gewıdmet. 1953 gab ın Afrıka schon Städte mıt über
Bewohnern, Städte mıt über 100.000. städte mıiıt über 250.000 Einwohnern.
Zwe:  1 Jahre späater War die Zahl der Städte mıt Bewohnern zwıschen 100.000 und
250.000 bereıts auf gestiegen, jene mıt über 250.000 ber auf Das zeıgt
deutlich, wıe immer NEeEUEC Großstädte über Nacht gleichsam da sınd. Leopoldville
hatte 1899 TST 4000 Bewohner, 1942 un:! 1956 bereıits 360.000. Diese
hatten aber Wohnungen. Jede Wohnung für Personen, eın ungeheurer
Mißstand**), Bereits 1949 wurde festgestellt, km 1mMm Umkreıs VO:  } Yaunde
(Kamerun) kaum noch jJunge Leute unter Jahren finden sind. Alles zieht ın die
Stadt””).

Zur Industrnalisierung kommen noch andere Ursachen der Verstädterung. Die
Schulbildung (auch der Missionsschulen) ist  an für den rtikaner sicherlich eın Segen,
ber uch eın Fluch. In einem Bericht des Stellvertreters des Hl Stuhles bei der FAOeißt U, d.9 daß beim Afrikaner Abscheu und Verachtung gegenüber körperlicher
Arbeit allgemeın sel,.  m Wer NUur buchstabieren könne, glaube 1C| über die Arbeit CI-
haben“®). Man meınt, als volmerter der Stadt rasch und leicht gutem Verdienst
Zu kommen. Kaum ıner von denen, die iınen Abschluß 1n der Missionsschule gemacht
haben, bleibt der Nähe der Mission, sondern sturzt 81C. in die Stadt. Da ber dıe
männliche Jugend bıldungsmäßig noch immer das Übergewicht hat, ergeben S1IC. viel-
fach tief beunruhigende Verhältnisse. Es gibt tädte, in denen die Relation zwıschen
männlicher und weıblicher Bevölkerung l') ja SOgar beträgt. Die FWFolgen
für die Moral sınd klar. Gewiß kann der Neger auch 1m eigenen Clan lasterhaft, sehr
lasterhaft se1n, ber diıe alten Gewohnheiten setizen doch gew1sse TENZEN. (Ganz anders
ist ın der Stadt, der ınduß des Clans völlig fehlt, sıchu VOoOr der Polize1i

Va den nde 5. V, Het Uur Va  - de Leek, H 1957,
42) 1955, AMLiE Die Zahlen sınd VO:  o 1954

1957, Heute gibt wohl kaum einen Sozlalkongreß katholischer
kaner, auf dem das Problem der Wanderarbeiter nıicht besprochen würde (vgl.

1957, 193, Konferenz der südafrıkanischen Bischöfe VO. bıs 1957;
1958 (Franz 221 Weltunion katholischer Frauen VO. bıs Au-

st ın ‚OUTENZO Marques (Mozambique).
44) 1958, 176 Nach einer anderen Notiız VO:  5 300.000 Bewohnern dieser

Stadt unverheiratete Männer:. Zur selben eıt gab dort ber Nur 6000 UNVeTLr-
heiratete Frauen (HM 1957, 13).

F 1949, 295
46) 1957, 112
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fürchten hat. Wer da nicht zutiefst von christlichen Prinziıpjen durchdrungen ist,

kann das moralische Gleichgewicht praktisch nıcht halten*‘).
Und doch IMuUu| die Kirche uch dıe Stadt gewinnen, wil s1€e ın Afrika Bedeütung

haben. ® richtig cdıe ben wiedergegebenen Ausführungen VOo  - rof. Schütte sınd,
richtig ist aber auch, daß dıe Kırche miıt der Stadt das and gewinnen wird. hne
cıe städte wird sS1e Afrıka verlieren. Deshalb mMu. ın den städten mıt aller Macht
der Verwirklichung des christlichen Lebens und der sozjalen Ordnung gearbeiıtet
werden*®). Der Verstädterung und damıt der Landflucht mu schon auf dem Lande
selbst durch Rationalısierung der Landwirtschaft und durch Höherführung der Dorf-
gemeinschaft ınhalt geboten werden“**).

Der Ethnopsychologe Mr. Heuse schrieb über bestimmte Gegenden Afrıkas:
„Das Verbrechen des Völkermordes liegt auf den Iko O 11 sien un! ıhren Freunden.
®ie haben das Verschwinden der Krumen (schwarzer Volksstamm) der EMenbeıin-
küste ın wenıger als einem Jahrhundert auf dem .ew1ssen. Sie haben eın Drittel der
Bevölkerung VO.  - Oubangui seıt Jahren hingemordet; s]1e führen ıIn Kkamerun 1ne
Ausrottung der Lokalbevölkerung herbeı, die In Jahren nahezu vollständig se1n
kann!*® Albert Schweitzer schreibt iın „Zwischen W asser ıund Urwald“ „ Weıiter geht
dıe WYahrt, amn Ufter verlassene un! zerfallene Hütten. ‚Als 1C. VOT Jahren 1Ns and
kam  9 eın  a Kaufmann neben mıir, waren dies Jes blühende Dörter.® ‚Warum sind
s1ıe  aa nıcht mehr fragte 1C. Eır zuckte dıe Achseln und leise: ‚Schnaps .
Kıine Statistık VO. Kongo mıt Ruanda-Urundı:ı moöoge das bestätigen:

1939 1954
Kuropäisches Jer hl 903.300
Afrıkanisches Bıer 881.800
Eingeführt
VWe:  1n
Branntweın 9.,8300

bıs 80°% der Ohne werden für Alkohol ausgegeben. Meist werden diese rlesiıgen
Alkoholmengen VO.  f Sonderarbeıtern, Handwerkern und Angestellten genossen”‘) Iso
gerade VO:  e jener Schicht, dıe Afrika ın seinem heutigen Aufbruch nötıg hat. lıch
wıe 1mMm Kongo ist  s ın anderen Gebieten. Ein est hne alkoholische ‚X ZzZesSse ist. „CIN
Fest, VO.  — dem INa  > nNnıC.  ht spricht‘?),

Die Verantwortlichen sehen das Problem sehr gut, Yul, s1e  ‚4 erkennen, daß
1mMm kleinen KRaum nıcht gelöst werden kann. aner wurde die erste afrıkanısche

Antialkoholkonferenz VO:  —_ Abıdjan in der eıt VO. bıs Julı 1956 veranstaltet.
Protestanten, Muselmanen und Katholiken berieten. Man sıch darüber klar, daß
der Afrıkaner für den Alkoholmißbrauch besonders empfänglich sel. Man gab sich
uch darüber Rechenschaft, woher die Alkoholımporte stammtep‚ un erhob die
Forderung, daß Afrıka wI1e€e VO:  } den verschiedensten Tropenseuchen O auch vom
Alkoholismus befreit werden müsse*”).

Neben diesen das gesamte Schwarz-Afrika berührenden Problemen gibt weı
schwere sozıale Wunden, die 81C.  h ber doch nicht überall finden die Rassenfrage
un: die Silaverel. Kıs erübrigt sich, die Yacta der Rassenschranken 1m Alltag darzu-
Jegen. Es handelt sich, besonders In Südafrika, den krampfhaften Versuch der
Weißen, TrTe wirtschaftliche, kulturelle, sozjale und politische Überlegenheit durch

47) 1955, 421 ; vgl Laude, La delinquance Juvenile Congo-Belge el
Ruanda- Urundı, Bruxelles 1956, PP-

< KRythmes du monde 1957, 1—2,
49) Eın Beispiel gaben die Jocisten in Kamerun, die durch die Anlage eines Modell-

dorfes mıt guten Kulturen der Stadt ihre Sogwirkung nehmen wollten 1956,
148

50) 1956, 215.
1958, 1 1950, 283.

52) 1955, 241 Eın Bericht Madagaskar, wonach ıIn dre:  1 Jahren in einem
Gebiet mıt 200.000 Menschen unterirdische Brennereiljen ausgehoben wurden

1953, 189,)
58) 1956, 214.



om K athoficchen Missionsfeld\  — - Vom kat£&liéél:ién Miééi0nsfeid  145  fimflich aüfgérichtete Schranken gegenüber Schwarzen und Farbigen aufrecht zu  erhalten, ein Bemühen, das sich in seinem Ursprung auf eine falsch verstandene  christliche (kalvinistische) „Auserwählung“ stützt. Es ist natürlich völlig sinnlos zu  versuchen, dauernd eine große Masse von Schwarzen durch eine Minderheit von Weißen  niederhalten zu wollen. Heute ist ein solches Mühen nichts als ein angstvolles Weg-  blicken von der Gefahr, die dieser von den Weißen verursachte absolute Abbruch der  Brücken zwischen Schwarz und Weiß für beide bedeutet. Immer neue Revolten,  unverhältnismäßig starkes Verbrecherwesen sind die Folgen. Die brutalen Apartheid-  methoden der Weißen müssen eines Tages zu einer gewaltigen Explosion führen.  P. B. Huß C.M.M., der große Sozialapostel Südafrikas, hat einmal ein klares Wort  gesprochen: „Religion, die nicht imstande ist, die Farbenschranken zu beseitigen,  kann den Nöten der Neger nicht begegnen, und der Verfemte wird eine Religion, die  ihm nur mit der linken Hand über die bestehende Kluft gereicht wird, nicht anneh-  men“**), Ein vernichtendes Wort zur Rassenpolitik der kalvinistischen Buren! Aller-  dings hat auch die katholische Kirche diesen Konflikt bis jetzt nicht zu lösen vermocht.  Sie war aber, obwohl zeitlich viel später, auf dem besten Wege dazu, wenn, ja wenn die  Regierung der Union ihre Schulen nicht systematisch abgewürgt hätte.  Besonders hart wirkt sich die Rassenschranke wirtschaftlich aus. Das Lohnver-  hältnis zwischen Fach- und Hilfsarbeiter beträgt normal 5 zu 4, in Südafrika jedoch  4 zu 1. Die Hilfsarbeiter aber werden von den Schwarzen gestellt®®). Im Copperbelt-  Distrikt von Nordrhodesien erhält ein weißer Arbeiter 5mal soviel wie der bestbezahlte  afrikanische Kumpel*®). Als hier die italienische Firma „Impresit“, die den Staudamm  im Kariba-Gebiet baut, beschloß, Negern und italienischen Arbeitern gleichen Lohn  zu zahlen — ein einzig dastehendes Faktum —, geriet die ganze Arbeiterwelt in  Alarmzustand. Einheimische weiße Unternehmer sprachen sogar davon, die Italiener  auszuweisen und ihnen Schadenersatz zu leisten®”).  Vor einigen Jahren konnte die Studie von E. La Gravi@re erscheinen: „L’Escla-  vage — Une plaie sociale toujours actuelle“**), Trotz der Abschaffung der Sklaverei  (1889/90), trotz des Einsatzes europäischer Mächte besteht dieses beschämende  el  weiter, ja scheint, begünstigt durch den zweiten Weltkrieg und seine Folgen, sogar  noch stärker geworden zu sein. Es gibt einen regelrechten Sklavenhandel, der besonders  nach Arabien hin orientiert ist, wo man etwa 750.000 Sklaven zählt. Daneben aber  gibt es noch andere Formen der Sklaverei in Togo, Dakar, Dahomey, Kamerun,  Mauretanien, im Sudan, im Nigerbogen. Und es scheint, daß man durchaus nicht mit  allen Mitteln dagegen vorgeht.  Angesichts dieser bedrückenden Fülle von Tatsachen, die unerledigt weiterschwären,  kann man sich fragen: Was tut die Kirche zu ihrer Erledigung ? Zunächst kann darauf  hingewiesen werden, daß die sozialen Probleme Afrikas immer wieder Gegenstand  kleinerer und größerer Kongresse und Schulungswochen sind. Einige seien  aufgezählt. 1953 besprach das „Soziale Sekretariat für die  ersee“ zu Paris die wirt-  schaftliche und soziale Hebung des afrikanischen Bauernstandes®*). Vom 28. bis 30. Jän-  ner 1955 fand in Togo eine von 500 Delegierten besuchte Tagung statt, auf der sehr  konkrete Forderungen bezüglich der christlich-monogamen Ehe, der Bildung des  Mädchens, der Haushaltsschule für erwachsene Frauen, der Sozialhilfe für die Arbeiter,  54) ZMR 1949, 88. Ein besonders trauriges Los haben die Mischlinge. Da sie keiner  Rasse ganz angehören, will sie keiner zu sich zählen. Sie befinden sich wie zwischen  zwei Mühlsteinen. Aus dieser sozialen Situation ist es zu erklären, warum der  Prozentsatz asozialer Elemente bei ihnen besonders groß ist (KM1951,9). — Esgibt  aber auch Rassengegensätze unter den Schwarzen selbst, besonders ausgeprägt in  Ruanda-Urundi (F 29. 11. 1958, 279; vgl. Jaques Maquet, Le Syst&me des Relations  sociales dans le Ruanda ancien, in UMCB Juin 1956, 165  55) Nach einer Rede des Erzbischofs von Kapstadt ( OR 24. 5. 1956, 3).  56) KM 1955, 60.  ©  57) KM 1958, 269.  58) Rythmes du monde, T. III, 3, p. 165 £f.  59) F 30. 5. 1953, 177. Das Ergebnis liegt in dem in Anm. 30 zitierten Werke vor. Eine  Veranstaltung nach Art von Schulungswochen fand in Lyon statt (vgl. La Session  sociale africaine de Lyon, in LMC 1956, 247).  „Theol.-prakt. Quartalschrift“ II. 1959  10145

künstlich aufgérichtete Schranken gegenüber Schwarzen iund Farbigen aufrecht B
erhalten, eın Bemühen, das 81C.  h in seinem Ursprung auf ıne falsch verstandene
christliche (kalvinistische) „Auserwählung” stutzt. Es ist natürliıch völlıg sıinnlos
versuchen, dauernd ıne große Masse VO:  S Schwarzen durch ıine Minderheit VO:  > Weißen
niederhalten wollen. Heute ist eın solches Mühen nıchts alg eın  __ angstvolles Weg-
blicken VO:  b der Gefahr, die diıeser VO.  b den Weißen verursachte absolute Abbruch der
Brücken zwıschen Schwarz und Weiß für beide bedeutet. Immer Revolten,
unverhältnismäßig starkes Verbrecherwesen sıind 1€e€ Folgen, Die brutalen Apartheıd-
methoden der Weißen mussen eines JTages einer gewaltigen Kxplosion führen.

Huß C.M. der große Sozialapostel Südafrıkas, hat einmal eın klares Wort
gesprochen: „Religı0n, die nıcht imstande ist, dıe Farbenschranken beseıjtigen,
kann den Nöten der Neger nıcht begegnen, und der Verfemte wırd ıne Religion, 16
ıhm DUr mıt der linken Hand über die bestehende Kluft gereicht wird, nıcht anneh-
men  “54) Kın vernichtendes Wort Rassenpolitik der kalvinistischen Buren! Aller-
dings hat uch die katholische Kirche diesen Konflikt bıs Jetzt nıcht ZU lösen vermocht.
©1e War aber, obwohl zeitlich vIıe. später, auf dem besten Wege dazu, WEeENN, ja WENN die
KRegierung der Union iıhre Schulen nıicht systematisch abgewürgt hätte.

Besonders hart wiırkt S1C. die Rassenschranke wirtschaftlich uSs,; Das Lohnver-
hältnis zwıschen ach- und Hılfsarbeiter beträgt normal < 4, ın Siüdafrıka jedoch

ZUu Die Hilfsarbeiter aber werden VO:  S den Schwarzen gestellt®®). Im Copperbelt-
Distrikt VO  s Nordrhodesien erhält eın weıßer Arbeıter 5mal sovıjel wıe  a der bestbezahlte
afrikanische Kumpel®®). Als hıer die iıtalienısche Firma „Impresit”, die den Staudamm
1m Kariba-Gebiet baut, beschloß, Negern und italienischen Arbeitern gieichen Lohn
AI zahlen eın eINZIg dastehendes Faktum geriet die I Arbeiterwelt ın
Alarmzustand. Einheimische weıiße Unternehmer sprachen SOSar davon, die Italiener
auszuwelsen un ihnen Schadenersatz zZu leisten®”).

Vor einıgen Jahren konnte die Studie VOoO  - La Gravijere erscheinen: „L’Escla-
Une plaie soclale toujours actuelle“®®), Trotz der Abschaffung der Sklavereı

(1889/90), des Einsatzes europäischer Mächte besteht dieses beschämende el
weıter, Ja scheint, begünstigt durch den zweiten Weltkrieg un! seıne Folgen, 50OSar
noch stärker geworden 1 se1n. Es g1bt einen regelrechten Sklavenhandel, der besonders
nach Arabien hın orjentiert ist, iLwa 750.000 Skklaven zahlt. Daneben ber
gibt noch andere Formen der Siklaverei in Togo, Dakar, Dahomey, Kamerun,
Mauretanien, 1m Sudan, ım Nigerbogen. Und scheint, daß n durchaus nıcht mıt
allen Mıtteln dagegen vorgeht.

Angesichts dieser edrückenden Fülle VO.  S Tatsachen, die unerledigt weiıterschwären,
kann INa  -} sıch fragen: Was tut die Kiıirche zZu er Erledigung ? Zunächst kann darauf
hingewlilesen werden, daß die sozialen Probleme Afrıkas ımmer wıeder Gegenstand
kleinerer und größerer Kongresse und Schulungswochen sınd. Finige se]en
aufgezählt. 1953 besprach das „Soziale Sekretarıa: für die ersee“” Parıs 1€ wiırt-
schaftliche und sozıale Hebung des afrıkanıschen Bauernstandes®”). Vom bıs Jän-
Der 1955 fand ın Togo ıne VOo 500 Delegierten besuchte Tagung sta auf der sehr
konkrete Forderungen bezüglich der christlich-monogamen Ehe, der Bildung des
Mädchens, der Haushaltsschule für erwachsene Frauen, der Sozialhilfe für dıe Arbeıiter,

54) ZMR 1949, Eın besonders trauriges Los haben die Mischlinge. Da s]ı1e keiner
Rasse angehören, will s]ıe keiner ZuUu sıch zählen. Sie befinden S1C. wıe zwıschen
‚wel Mühlsteinen: Aus dieser sozlialen Situation ist zZu erklären, WarTrTumm der
Prozentsatz asozialer Elemente beı ihnen besonders groß ist (KM 1951,9). Es gibt
ber uch KRassengegensätze unte: den Schwarzen selbst, besonders ausgeprägt ın
Ruanda-Urundı 11 19538, 279; vgl Jaques Magquet, Le Systeme des Relations
socıales dans le Ruanda ancıen, In UMCB Juin 1956, 165
ach eıner Rede des Erzbischofs VO:  5 Kapstadt Dl 1956, 3)

E9553;
57) 1958, 269

hmes du monde, IIL, 3, P- 165
59) 1953, ORI Das Ergebnis liegt ın dem ın Anm. zıtierten VWerke VOFT. Eıine

Veranstaltung nach VO.  v Schulungswochen fand iın Lyon (vgl. La S essionN
socıale afrıcaine de Lyon, ın LMC 1956, 247).

„Theol.-prakt. Quartalschrift“ 1959
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1Nes Sonderstatutes für Lehrlinge, der landwirtschaftlichen Förderung, der Wohnungs-
fragen gestellt wurden“®®), Eine ähnliche Schulungswoche fand für JTogo und Dahomey
vom 19 bıs September 1955 Arbeitskodex, Gewerkschaftswesen, sozjale
Enzykliken u.a.m, die Themen®*), Mit einem dreiwöchigen Kurs wurde Cape
Coast ıne afrıkanısche Arbeiterhochschule errichtet. 'Themen w1ıe die afrıkanische
Frau, die Lage der Bauern, Gewerkschaften, Gesundheit und sozıale Sicherheit wurden
behandelt®*), 1ederum fand VO. bıs 11 November 1956 ın Abıdjan 1ıne JTagung der
Katholischen Aktion sSTLatt, die VO  w 120 Aktivisten, davon e1in  A Drittel Frauen, besucht
wurde. Fragen der Mitgift, des KEhebandes, der Eirbschaft USW, wurden besprochen.®®)Hingewiesen E1  - uch auf die „Premieres Journees socJlales du Senegal” Dakar VO.
26. bhıs Maı 1956°*).

Wiıchtiger ıst  e aber, daß uch eLiwas wird. Die Voraussetzung für dıe Wiırk-
samkeıt ist das Wissen N diıe VWiırklichkeit un ıhre Meisterung durch solide Prinzipilen.Es wird VOor allem notwendig se1n, einigen wıchtigen UOrten Ins t1ı tut für Zz1 ale
Studien eröffnen, wıe  AA Zie bereits Leopoldville geschah®°). Die Absolventen
solcher Institute werden Aufklärungsarbeit Zu eısten haben und praktische Aufgabenerf üllen müssen“®®),. Entscheidend wichtig wırd uch se1n, ob gelingt, durch die
Schaffung eines christlichen e erk (n  D aft > (*  C > dıe Arbeitermassen VOF radı-
alen Strömungen bewahren, ohne ihnen berechtigte sozlale Güter vorzuenthalten,
wIıe 81€  Aun VO  e} den Sozlalenzykliken klar gefordert werden. Glückliche Anfänge S1IN! 5C-macht. 1956 konnte IMnNnan auf eın zehn)ähriges christliches Gewerkschaftswesen i
Kongo zurückblicken. Im Rechenschaftsbericht wurde darauf hingewlesen, daß
In Fragen der Preisgestaltung, Familienwohnung, Pension, Krankheits- un! Unfall-
versicherung vVIeE erreicht habe®”). Weiter schon liegen dıe Bemühungen der franzödö-
sischen christlichen Gewerkschaften zurück, en Verband In Afriıka einzuf ühren. Nun
heißt Statut der afrıkanischen Gewerkschaft: 1€ Gewerkschaft gläubiger T1-
kanıscher beıiter bejaht die überragende Würde des Menschen, weıl der Mensch eın
Geschöpf Gottes ist. Daraus ergeben sıch dıe Grundlagen für das Verhalten den
Einzelmenschen un!: dıe Gesellschaft. Der Mensch spielt be1ı der Gütererzeugungdie wichtigste Rolle “88) Im Sudan sprach S1C. die Generalversammlung der Katho-
iıschen Aktion für den Zusammenschluß der katholischen Lehrer, Beamten un! Ar-
beiter In Syndikaten Die Versammlung betrachtete das als christliche Pflicht®*).

Das Genossenschafts- und Versicherungswesen hat ın Afrıka einen gutenAufschwung SCHOMUNEN., Wenn uch nıcht alle diese Genossenschaften Missıonaren
ihr ntstehen verdanken, so 'sınd s]ıe  &n doch unter dem Einfluß des hristentums enNt-
standen. Aus Masaka In Uganda wird VO  w ıner Korporativgenossenschaft berichtet,
die sıch mıt Kauf un: Verkauf landwirtschaftlicher Produkte beschäftigt. In Tangan-Jıka zahlte 1950 bereits 127 Genossenschaften mıt insgesamt Mitgliedern‘®),.1950 wurde Belgisch-Kongo VO. Anlauf zZu andwirtschaftlichen Genossenschaften

60) S 1955,
1955, 225

1956,
83) 11l 1956, 266
64) LMC 1956, DD
65) 24., 11l 1956, 2606; UMCB 1957, Der Beginn wurde September 1956 mıiıt

fünf Studenten des ersten Jahrganges und acht Studenten 1n der Präparandiegemacht.
68) Beispiele solchen Einsatzes: die St.-Augustinus-Gilde ın der 1özese Rutabo-

TanganJıka 1956, 134); die Vortragstätigkeit über sozJale Fragen In der
jözese Masaka-Uganda 5,. 195>, 144); die sozlale Studiengruppe Siud-
rhodesien 1954, 156)
Von Bedeutung ıst uch die „Declaration des Eve&ques du Congo Belge et du Ruanda-
Urundi SUur l’eglise el les problemes politiques et s0c1laux” (LMC 1956, 231).67) 1956, 124

1958, 1402 Vgl LMC 1957, 14—2J1, Le Syndicalisme Afric: marche.
1957,

70) 1955,
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berichtet 71) 1953 entstand Kongo eiNe® chrıstliche Darlehensgenossenschaft. Sie
undie Mitglieder Falle VO:  s Krankheiten, bei Geburt Kindes, beı der
Erstkommunion, be1 Eheschließung und Todesfällen‘®) In Leopoldville g1ibt C111
christliche Zentralversicherung In Kitega-Urundi haben ehemalıge Seminarısten

Sozlalversicherung 11 Leben gerufen‘“) In Kı1ısantu entstand 1956 e1iNe Korporatıv-
genossenschaft‘*) rst aus eıt erfährt INnan, daß Urundiı staatlıche
Pensionskasse eröffinet wurde‘®) In Südafrıka sind bleibende Zeugen der Sozijalarbeit
des Huß dıe genossenschaftlichen Kinkaufs- uUun! Verkaufsvereine, Spar- und
Darlehenskassen, Männer- un! Frauenvereine, Gruppen f ür Lehrer, Farmer und andere
erufe und Interessengemeinschaften 1 aNnZcH Lande. ®ije sınd zusammengefaßt ı1n
der CAU (Katholische afrıkanısche Union) und bilden den Kern des audafrıkanischen
Missions- un Kulturlebens”®).

Es geht heute die Zukunft Afrıkas Ihre Gestaltung wird J0l der Hand
haben, der sıch wirkungsvollsten, ZUSammen mMIT der uen relig1ösen ÖOrjentierung
der echten Lösung der ungeheueren sozıalen Probleme dieses Kontinentes 7zuwendet >
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Papst Johannes

Das Konklave au Papstwahl begann Christkönigsfest, Oktober 1958.
Das Kardinalskollegium za.  hlte Mitglieder, doch konnten die beiıden Kardınäle
Mindszenty und Stepinac nıcht Konklave kommen. Die ILtahener bloß
mıL 17 Eminenzen vertreten, VO  w denen viele schon n ıhres fortgeschrittenen
Alters nıcht mehr als „papabilı angesprochen werden konnten. Sechs unter en
hatten Jahre bereiıits überschritten, acht eıtere zählten zwıschen un! Jahren;
der Kurj:enkardinal Uttavıanı, übrigens Kardinaldiakon und miıthın nıcht Bischof

Jahre alt, Kardinal ErCaro VO. Bologna Jahre und Kardıinal Sirı VO:  S Genua,
der Ben]jamın des Heiligen Kollegiums, Jahre Die CINZISCH nıcht ıtalıenıschen
Kurienkardinäle der 1884 geborene Franzose Kugene Tisserant, Dekan des
Heiligen Kollegıums, und der Armeniler Agagianılan Sollte überhaupt die Stunde ZUTC
Wahl Nichtitalieners wıederum geschlagen haben, dann kam wohl kaum der
Vertreter der großen politiıschen Blickfeld stehenden Nationen in Frage.
P  1U8 X11 der seıtL 1953 unterlassen hatte, die fälligen Kardinalshüte vergeben,
hat e dadurch dıe Wahl 10es Nachfolgers, falls die Kardinäle in den Bahnen der
bis CTISCH Tradition bleiben wollten, gewiß nıcht erleichtert.

Die Presse, un nıcht die Presse, er SIC. Mutmaßungen U.  ber den
möglichen Papst doch vıele ernste Blätter empfahlen die allergrößte Vorsicht
und bekannten, daß jeder feste Anhaltspunkt für 10C wahrscheinliche Prognose
fehlte. Sehr v1e€e. wurde den Zeiıtungen der Erzbischof VO:  - Mailand ı10vannı Montiniı
hervorgestrichen, der Prosekretär Staatssekretariat SCWESCH und 1953 auf die
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